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Kunst in Köpenick
AUSSTELLUNG Das ZWST-Atelier »Omanut« zeigt im Rathaus Bilder von Menschen mit Behinderung

In seinem Leben gibt es schlechte und
gute Tage. An schlechten geht gar
nichts, an guten sieht das Leben für
Jörg Kaminski bunt und fröhlich aus

– so wie am Mittwoch vergangener Woche.
»Ich habe diesem Moment entgegengefie-
bert und auf ihn hingearbeitet«, sagt Ka-
minski und strahlt. Früher war er Indus-
triekaufmann und Kommunikationsbera-
ter, doch dann geschah etwas in seinem
Leben, weswegen er heute als psychisch
krank gilt.

Jörg Kaminski ist einer von zehn Teil-
nehmern des von der Zentralwohlfahrts-
stelle für Juden (ZWST) initiierten jüdi-
schen Kunstateliers »Omanut«, deren
mehr als 60 Bilder und selbst gezogene
Kerzen derzeit im Rathaus Köpenick in der
Ausstellung »Wir sind da« präsentiert wer-
den. Eine ebenso interessante wie fesseln-
de Schau.

FARBENFROH »Ich freue mich, dass diese
Kunst in unserer Galerieetage zu sehen ist«,
sagte der Bezirksbürgermeister von Köpe-
nick, Oliver Igel, bei der Ausstellungseröff-
nung. »Diese Werke sind etwas ganz Beson-
deres, da die Künstler eine gemeinsame Ge-
schichte haben.« Und in der Tat: Die Künst-
ler sind Juden, Migranten – viele kommen
aus den ehemaligen Ländern der Sowjetu-
nion – und sind psychisch krank oder geis-
tig eingeschränkt. Das Atelier bietet ihnen
die Möglichkeit, zusammen Kunst zu ma-
chen. Bürgermeister Igel hat sich die farben-
frohen Werke bereits angeschaut – und ist
begeistert: »Solch eine schöne Buntheit prä-
sentieren wir gern bei uns.«

Günter Jek von der ZWST weiß, dass es
die Teilnehmer von Omanut oft nicht ein-
fach hatten in ihrem Leben. Zu ihren Erfah-
rungen gehöre es, als Juden, Migranten
oder als Behinderte ins Abseits gedrängt zu
werden, so Jek. Durch Omanut sollen sie
die Möglichkeit erhalten, etwas Schönes zu
machen, pflichtet die Omanut-Leiterin und
Kunsttherapeutin Judith Tarazi ihm in ih-
rer Ansprache bei. »Wir, die Betreuer, freu-
en uns, dass ihr es uns ermöglicht habt,
diese Ausstellung zu verwirklichen.« Tara-
zi ist anzumerken, wie froh sie ist, dass die
Werke erstmalig in öffentlichen Räumen
gezeigt werden.

Jörg Kaminski steht nach der Eröffnung
vor einem seiner Bilder, das die Skyline
einer Stadt zeigt und in Grün gehalten ist.
Da sei er von einem Urlaub nach Hause ge-

flogen und habe seitdem das Bild im Kopf
gehabt, erklärt er. Irgendwann hat er es
dann einfach von seiner Vorstellung aufs
Papier übertragen. »Mit Farbe und Pinsel
kann ich ausdrücken, was ich mit Worten
nicht mehr schaffe«, sagt er. »Ich bin in ei-
ner schwierigen psychischen Verfassung.«

Seine Bilder sind farbenfroh, eine ganze
Palette von Rottönen kommen darin vor.
Sie strahlen Frieden aus. Doch ihm geht es
oft ganz anders, und vor allem der letzte
Sommer hat dem Berliner zugesetzt. »Es
waren unerträgliche Monate«, berichtet er.
Der Krieg im Gazastreifen, die vielen Hass-
Demos gegen Israel – das alles hat ihm zu-
gesetzt. Im Kunstatelier Omanut hingegen

kann er eine andere Welt betreten, dort
herrscht für ihn Frieden. Seit mehr als
zwei Jahren kommt er nun schon aus Wei-
ßensee dreimal wöchentlich in die Joa-
chimsthaler Straße, wo das Atelier seine
Räume hat. »Ich fühle mich hier verstan-
den. Die Atmosphäre ist von Liebe und
Verständnis geprägt.«

JUDENTUM Dann zeigt Kaminski auf ein
Mosaik, dessen Steine einen Davidstern
bilden. »Das ist eine Gemeinschaftsarbeit,
da saßen wir zusammen am Tisch, haben
uns unterhalten und die Steine aufge-
klebt.« Die Basis dieser Gemeinschaft ist
für ihn das Judentum. Auch religiöse The-

men werden in den Bildern aufgegriffen –
zum Beispiel zu Rosch Haschana, Jom Kip-
pur oder Chanukka.

»Wir Omanutniks sind eine Familie«,
ergänzt Anton Krüger, der seit der Grün-
dung der Initiative vor sechs Jahren min-
destens einmal pro Woche das Atelier be-
sucht, um zu malen. Der Ost-Berliner hat
zur Ausstellungseröffnung seinen Fotoap-
parat mitgebracht, um alle Momente fest-
zuhalten. Nun zeigt er seine gemalten Bil-
der. Die Giraffe steckt ihren Kopf seitlich
weg, so als wenn sie dem Blickkontakt mit
dem Betrachter ausweichen wollte. Sie ist
gespachtelt, und Anton Krüger hat eine
Schicht roter Farbe über sie aufgetragen.

»Es ist einfach so entstanden«, meint er.
Auf einem anderen Bild hat er einen Vul-
kanausbruch vor einem dunklen Himmel
festgehalten. »Das ist Naturgewalt.« Sima
Shoheit hingegen hat für die Ausstellung
eine Blume gemalt, und auch die 22-jährige
Danielle Kritschmar zeigt stolz ihre Werke.

ANFÄNGE Vor sechs Jahren lud der Künst-
ler Michael Bensman Menschen mit Behin-
derung ein, mit ihm gemeinsam zu malen.
Er setzte sich ins Gemeindehaus in der Fa-
sanenstraße – und wartete auf Interessier-
te. Und sie kamen. Mit den Jahren wurden
es immer mehr, und so entwickelte der
Heilpädagoge und Künstler die Initiative
stetig weiter. »In einer jüdischen Gemein-
de muss es auch Angebote für behinderte
Menschen geben«, findet er.

Für sein Vorhaben fand er rasch Unter-
stützung bei der ZWST und der »Aktion
Mensch«. Mitte April 2012 hat die Kunst-
therapeutin Judith Tarazi die Leitung des
Ateliers übernommen, zu dem mittlerweile
etwa 15 Teilnehmer kommen. Die Pädago-
gin Inessa Gorodetskaia ist seit etwa sechs
Jahren dabei, und seit einiger Zeit auch die
Kunsttherapeutin Vera Rey.

»Wir bieten eine freiwillige und kosten-
lose Tagesbetreuung mit künstlerischen Tä-
tigkeiten und ein umfangreiches Beratungs-
angebot zu Arbeits-, Wohn- und Freizeitfor-
men in einem jüdischen Umfeld an«, sagt
Tarazi. Einige Teilnehmer kommen, um Ker-
zen zu ziehen, andere nutzen die Buntstifte
sowie Aquarell- und Acrylfarben.

In der Werkstatt werden koschere Ker-
zen aller Art gegossen, gezogen und ge-
formt. Neben bunten Kerzen in allen Far-
ben und Formen werden auch Hawdala-
kerzen geflochten sowie Schabbatkerzen
hergestellt. Der Arbeitsablauf samt gemein-
samem Frühstück sei ein wichtiger Be-
standteil im Tagesablauf, betont Kunstthe-
rapeutin Vera Rey. Außerdem können die
Omanutniks auch an Computerkursen und
gemeinsamen Ausflügen teilnehmen.

Doch im Zentrum ihrer Arbeit steht
weiterhin die Kunst. Deshalb hofft das Ate-
lier Omanut, nun auch weitere Rathäuser
zu finden, in denen die Künstler ihre Wer-
ke zeigen können – damit Jörg Kaminski
und seine Kollegen weiterhin viele gute Ta-
ge erleben.

»Wir Omanutniks sind wie eine Familie«: Sima Shohat, Danielle Kritschmar, Arkadi Fischer und Anton Krüger (v.o.l.)

Von der Charité nach Theresienstadt
REZENSION Die »Autobiographischen Notizen« von Hermann Strauß sind mehr als ein medizinhistorisches Dokument

Auf dem Kurfürstendamm gibt es einen
Stolperstein mit seinem Namen. Aber wenn
ich ehrlich bin, kannte ich von ihm nur die
Strauß-Kanüle zur Blutabnahme, hatte aber
keine Ahnung, welcher Mensch und welche
Geschichte dahinterstecken. Umso erfreu-
licher ist es, dass nun Harro Jenss und Peter
Reinicke im Verlag Hentrich & Hentrich
Hermann Strauß’ Autobiographische Noti-
zen und Aufzeichnungen aus dem Ghetto
Theresienstadt herausgegeben haben.

Es ist eine liebevoll und sorgfältig edi-
tierte Sammlung. Im ersten und längsten
Teil schildert Strauß seinen Werdegang und
seine wissenschaftlichen Arbeiten, dann
folgen seine Aufzeichnungen aus Theresi-
enstadt und ein Manuskript eines Vortra-
ges aus dem Jahre 1944: »Schicksale des Ber-
liner jüdischen Krankenhauses in den ver-
gangenen 30 Jahren«. Im Vorwort schildert
seine Enkelin Irene Hallmann-Strauß, wie
sie mit fünf Jahren »Arzt wie Opapa« wer-
den wollte. Tatsächlich widmet Strauß sei-
ne Autobiografie, die er 1941 niederschrieb,
seinen Enkeln.

Strauß wurde am 28. April 1868 in Heil-
bronn geboren, studierte in Würzburg und

Berlin, promovierte in der Neurologie, war
dann aber als Internist zehn Jahre an der
Charité Berlin. 1910 wurde Strauß für die
nächsten 32 Jahre Leitender Arzt der Abtei-
lung für Innere Medizin am Jüdischen
Krankenhaus Berlin. Strauß erforschte vie-
le Felder: Nerven, Niere, Verdauung und
Stoffwechsel. Er gehörte Anfang der 20er-
Jahre zu den ersten deutschen Medizinern,
die Insulin bei zuckerkranken Patienten an-
wandten. Die von ihm 1898 beschriebene
Strauß-Kanüle leitete die moderne Labor-
diagnostik ein. Strauß lag neben der Wis-
senschaft immer die Aufklärung der Pa-
tienten am Herzen, er verfasste laienver-
ständliche Schriften über Gesundheitsfra-
gen – was damals noch ungewöhnlicher
war als heute.

Zwischen den Zeilen wird deutlich, wie
benachteiligt jüdische Ärzte schon lange
vor 1933 waren. Hermann Strauß schildert
die politischen Verhältnisse zwar nur we-
nig und indirekt, aber seine Verantwor-
tung und Verzweiflung wird spürbar,
wenn er beschreibt, wie er sich unter im-
mer schwierigeren Bedingungen für seine
Patienten einsetzte.

1942 wurden Strauß und seine Ehefrau
in das KZ Theresienstadt deportiert, wo er
1944 mit 77 Jahren an einem Herzinfarkt
verstarb. Seine Frau Elsa, die als eine Weg-
bereiterin der modernen Krankenhausso-
zialarbeit gilt, kommt in den Notizen nur
selten vor. Sie überlebte das KZ, starb aber
am 13. Juni 1945 an den Folgen der schwe-
ren Infektionskrankheiten im Ghetto.

Am beeindruckendsten ist der zweite
Teil des Buches, in dem Strauß schildert,
wie er sich als Mitglied des Ältestenrates
für ein funktionierendes Gesundheitswe-
sen im Ghetto eingesetzt hat. Täglich wa-
ren 10.000 Patienten zu versorgen, mit Ty-
phus und anderen Epidemien infolge der
Unterernährung und Hygiene. Unermüd-
lich hielt er Vorträge zur Seuchenbekämp-
fung und Ernährung, aber auch zum »Wun-
derland Ägypten« oder »Erinnerungen an
baltische Länder«.

Strauß baute zusammen mit anderen
unter schwierigsten Bedingungen eine
Krankenversorgung auf. Von den 720 Ärz-
ten im Ghetto wurden 1944 bis auf 80 alle
nach Auschwitz deportiert. Ein Mithäftling
erinnert sich: »In den letzten Tagen wen-

deten sich viele Personen hilfesuchend an
ihn, um durch seine Fürsprache Befreiung
vom Transport zu erhalten, das hat den al-
ten Herrn sehr erregt, und er litt unter der
Auflösung des Gesundheitswesens sicht-
lich.« Strauß selbst lässt in seinen Notizen
keine Verzweiflung zu, beschreibt die psy-
chischen Konflikte der verschiedenen
Gruppen in einer ärztlich distanziert-diag-
nostischen Art »von der Umformung des
Charakters im Sinne des Eintritts einer er-
höhten Reizbarkeit und eines Niedergangs
sozialer Empfindungen und Verpflich-
tung«. Lebendiger schildert er, welchen
Wert die Kultur im Ghetto hatte.

Die Autobiographischen Notizen sind ein
wichtiges Dokument der Medizin und Zeit-
geschichte, und zwischen den Zeilen berüh-
ren sie den Leser gerade mit ihrer nüchter-
nen Sprache. Eckart von Hirschhausen

von  Chr i s t i ne  Schm i tt

Das Atelier fing vor sechs
Jahren klein an – heute
kommen wöchentlich 15
Künstler.

Der Rezensent ist Mediziner und zählt zu
Deutschlands beliebtesten Comedians.

Hermann Strauß: »Autobiographische No-
tizen und Aufzeichnungen aus dem Ghetto The-
resienstadt«. Hentrich & Hentrich, Berlin 2014,
168 S., 24,90 €

Die Ausstellung ist bis zum 28. Februar
montags bis freitags von 8 bis 20 Uhr und am
Wochenende von 9 bis 17 Uhr im Rathaus Kö-
penick zu sehen.

Fotos: Rolf Walter

»Mit Farben kann ich
ausdrücken, was ich mit
Worten nicht mehr
schaffe.« Jörg Kaminski
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